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XVIII. 


Am nüchſten Tag wartete Freeſe vergebens auf das 
Antwortkabel aus Kanada. 

Gegen elf Uhr am übernächſten Vormittag rückte Bel⸗ 
zeff an. Er ſtrahlte Sonnenſchein aus, ſeine Miene war 
verklärt, um ſeine Geſtalt war Glanz des Siegers, Kleidung, 
Schuhe, Krawatte, alles an ihm ſchien zu funkeln. Er 
ſchwamm in einer Atmoſphäre von Triumph. Ba 
„Es iſt fo gut wie perfekt! So gut wie abgeſchloſſen, 
erledigt! Ich gratuliere Ihnen, mein lieber Stuckering“, 
verkündete er; es war ein Fanfarenſtoß. 1 

„Was iſt abgeſchloſſen? Und wozu beglückwünſchen Sie 
mich?“ erkundigte ſich Freeſe verſtändnislos und nicht allzu 
freundlich. e 75 7 

„Sie fragen noch? Wir werden die Majorität von 
„Schönhorn“ bekommen! Der Beſchluß des Aufſichtsrates 
liegt bereits vor. Die Generalverſammlung iſt nur noch 
eine Formſache. Die Finanzierung geht in Ordnung. Sie 
werden Vorſitzender des neuen Auſſichts rates, der gewählt 
werden wird. Iſt das nicht großartig? Sie brauchen bloß 
Ihre Unterſchrift zu leiſten.“ 

Freeſe ſetzte ſich breit hin. 
leid, die Siegesſtimmung Belzeffs dämpfen zu müſſen, allein 
es hatte keinen Sinn, ihn länger im unklaren zu laſſen. So 
erklärte er denn unumwunden: „Ich fürchte, daran wird es 
ſcheitern. An dieſer Unterſchrift nämlich. Ich werde ſie 
nicht geben.“ 

Belzeff ſchnappte nach Luft. Sein Redefluß ſchien plötz⸗ 
lich verſiegt. Es dauerte einige Minuten, ehe er ſich gefaßt 
hatte. Dann brach er los: „Sagen Sie mal, Verehrteſter, 
ſind Sie ernſthaft übergeſchnappt? Oder was iſt ſonſt mit 
Ihnen los? Wollen Sie ſich über mich luſtig machen? Sie 
werden ſelbſtverſtändlich unterſchreiben und dieſes grandioſe 
Geſchäft nicht gefährden. Sie haben keine Ahnung, was 
das beſagt: die Majorität von „Schönhorn“! Das iſt ein 
Schatz, eine Goldquelle, etwas einzig Daſtehendes! Wenn 
nicht zufällige Umſtände im günſtigen Sinn für uns mit⸗ 
gewirkt hätten, ſo wäre dieſe Transaktion nie zuſtande ge⸗ 
kommen. Wollen Sie Ihrem Glück ins Geſicht ſchlagen?“ 

„Ich bezweifle nicht, lieber Herr Belzeff, daß dieſer 
Aktienbeſitz ſehr wertvoll iſt. Aber man kann nicht etwas 
kaufen, mit geborgtem Gelde kaufen, wenn man überzeugt 
iſt, daß man die Gläubiger nie wird bezahlen können.“ 

„Ach, die alte Leier! Laſſen Sie dieſen Quark endlich 
beiſeite! Ich habe Ihnen ſchon mehrmals gründlich aus⸗ 
einandergejebt ...“ 

„Ja, das haben Sie — nur iſt inzwiſchen ein Um⸗ 
ſchwung eingetreten, Herr Belzeif. Heute weiß ich, daß 
es mit der Erbſchaft faul ſteht.“ 


Es tat ihm faſt ein wenig 


Mißtrauiſch blinzelte ihn Belzeff an. „So? Und woher 
wiſſen Sie das?“ 

„Ich habe mich erkundigt.“ Daß er noch keine Antwort 
hatte auf ſeine Anfrage, verſchwieg er. Keine Antwort iſt 
auch eine Antwort, kalkulierte er. E 

Belzeff ballte feine beiden fleiſchigen Hände zu Fäuſten 
und reckte fie verzweifelt empor: „Er hat ſich erkundigt! 
Bin ich jemals neugierig geweſen? Behalten Sie Ihre 
Weisheit für ſich, Sie menſchgewordene Einfalt Sie! Wenn 
man nicht gefragt wird, hält man die Klappe.“ 

„Und läßt es zum Skandal kommen.“ 

„Nein, das läßt man nicht, wenn man nicht auf den 
Kopf gefallen iſt!“ Belzeff beruhigte ſich ein wenig und 
verſuchte, in feinen Ton ſanfte Nachſicht zu legen, als ob 
er mit einem Kinde ſpräche. „Haben Sie ſchon einmal von 
der Weltwirtſchaftskriſe gehört?“ 

„Was hat das damit zu tun?“ fragte Freeſe erſtaunt 
dagegen. 5 f 

„Haben Sie auch davon gehört, daß dieſer Zuſtand 
zum großen Teil auf eine Kriſe des Vertrauens zurück⸗ 
zuführen iſt, das heißt: des mangelnden Vertrauens?“ 

Freeſe nickte. ! 

Jetzt war Belzeff wieder in freiem Fahrwaſſer. „Alſo 
ſehen Sie, Liebſter: das erſte und wichtigſte iſt das Ver⸗ 
trauen, der Glaube an eine Sache. Was hinter der Sach⸗ 
ſelbſt ſteckt, iſt beinahe nebenſächlich. Das klingt parodox, 
iſt es aber nicht. Solange wir an den Wert einer beliebi⸗ 
gen Banknote glauben, auch wenn ſie durch Gold nur ganz 
unzulänglich gedeckt iſt, hat ſie eben den Wert von ſound⸗ 
ſoviel, ſie erfüllt ihre Funktion und alles geht glatt. Wenn 
nun Leute kämen und ein großes Geſchrei erheben würden: 
dieſe Banknote jet wertlos, dann müßte eine Kataſtrophe 
entitehen und alle hätten nur unabſehbaren Schaden. Ihre 
Erbſchaft iſt wie eine Banknote. Wir arbeiten mit ihr, als 
ob ſie vorhanden wäre — wobei trotz Ihrer ſo bedeutungs⸗ 
vollen Nachrichten keineswegs geſagt ſein ſoll, daß ſie nicht 
vorhanden iſt! — und man macht Geſchäfte. Ich habe Bürg- 
ſchaften für Sie übernehmen müſſen, ich ſelbſt habe mich 
engagiert, ich habe mehr Vertrauen als Sie. Und ich weiß 
auch, warum.“ Belzeff ſenkte feine Stimme zum Flüſter⸗ 
tone herab: „Weil die „Schönhorn“⸗-Majorität von uns 
längſt wieder weiterverkauft ſein wird, wenn der Kredit 
zu decken iſt. Verſtehen Sie? Natürlich mit Gewinn ver⸗ 
kauft! Alſo werden Sie jetzt unterſchreiben?“ 


„Herr Belzeff ...“ 


Der ließ ihn aber nicht zu Wort kommen. „Oder halten 
Sie es für ſinnvoller, den Mann zu ſpielen, der ſchreit: die 
Banknote iſt wertlos? Ein Unterſchied allerdings würde 
beſtehen: dieſen Kerl würde man nämlich ins Irrenhaus 
ſtecken, Sie jedoch, mein Beſter — nun, ich weiß nicht, Sie 
haben ja eigentlich nichts begangen, aber einige Unan⸗ 
nehmlichkeiten könnten Ihnen dennoch erblühen. Und 
wenn Sie ſchreien, darf ich notgedrungen auch nicht ſtill 
bleiben — keine ſchöne Situation, nicht wahr? Verlockt Sie 
das?“ 

Freeſe lachte: „Nicht im geringſten! Aber . hr 


— 


luſtigt und etwas hilflos nachblickte. 


„Und Sie laufen kein Riſiko! Nicht einmal ein morali⸗ 


ſches. Solange nicht unwiderlegliche Beweiſe in Ihren 
Händen ſind, ſind Sie außer Obligo. Haben Sie die?“ 

„Das nun gerade nicht, aber ...“ 

„Still! Nicht mehr reden als notwendig! Solche Be⸗ 
weiſe haben Sie nicht. Sie werden alſo Ihre Unterſchrift 
geben, ſobald es ſo weit iſt, und es wird ſchon in ein paar 
Tagen ſo weit ſein!“ 

„Geben Sie mir alſo bis dahin noch Bedenkzeit! Aber 
ich kann Ihnen heute ſchon ſagen, ich werde nicht unter⸗ 
ſchreiben!“ Freeſe wurde ungeduldig. In eine ganz un⸗ 
mögliche Situation war er gekommen. Wenn ihm die Rück⸗ 
ſicht auf Sylvia vorläufig nicht die Zunge gebunden hätte, 
dann hätte er Belzeff ſchon jetzt reinen Wein eingeſchenkt. 
So mußte er ſich damit begnügen, Zeit zu gewinnen, 

„Bedenkzeit, Bedenkzeit!“ brauſte Belzeff auf. Aber 
dann gab er nach. Er war überzeugt, daß dieſer Bruder 
Eigenſinn zuletzt ein Einſehen hatte, denn er müßte doch 
verrückt ſein, wenn er ein ſolches Geſchäft ausſchlug! 
Gönnerhaft ſchlug er Freeſe auf die Schulter, wobei er ſich 
ein wenig ſtrecken mußte, denn der andere war um gut 
einen Kopf größer. „Alſo gut, Bedenkzeit! Einverſtanden! 
Es ſind ja noch verſchiedene Formalitäten zu erledigen. 
Aber der Teufel ſoll Sie holen Verehrteſter, wenn Sie 
dann auch noch Schwierigkeiten machen! Es iſt doch das an⸗ 
ſtändigſte und ſauberſte Geſchäft von der Welt!“ 

„Wenn es mit der Erbſchaft nicht Eſſig iſt —“ warf 
Freeſe ſpöttiſch ein. 

Aber von der Erbſchaft wollte Belzeff nichts hören. 
Glaubte er ſelbſt nicht mehr daran? „Kommen Sie, fahren 
Sie mit mir in die Stadt, ich habe Eile. Ich möchte mit 
Ihnen noch einiges beſprechen.“ a 

Im Wagen fuhr Belzeff fort, auf ihn einzureden. 
„Liebſter Freund, Sie müſſen doch zugeben, Sie ſind ein 
gemachter Mann! Nun, und wer hat Sie gemacht? Ich!“ 

„Ich würdige das durchaus, Herr Belzeff!“ gab Freeſe 
um des lieben Friedens willen zu. 

„Sehen Sie! Und darum werden Sie gut tun, auf meine 
Ratſchläge weiter zu hören. Sie müſſen ein wenig aus ſich 
heraus, ſich in der Offentlichkeit zeigen, etwas darſtellen! 
Sie haben eine ſchöne Frau, werum verſtecken Sie ſie? 
Seite an Seite mit dieſer Frau in einer Opernloge, beim 
Rennen, bei beſtimmten Veranſtaltungen! Sie müſſen in 
einen Klub eintreten! Es gibt da ein paar, wo man gute 
Leute trifft. Es iſt wichtig, daß man ſich unter guten Leuten 
bewegt, unter den beſten, den allerbeſten, dadurch ſchaffen 


Sie ſich Beziehungen. Sie können jetzt auftreten, Sie ſind 
jemand, ich werde Sie einführen und Ihre Aufnahme be⸗ 


antragen.“ g 

„Sie ſorgen ja wie ein Vater für mich!“ dankte Freeſe 
mit ſcheinheiligem Geſicht. 

„Weil ich einen Narren an Ihnen gefreſſen habe und 
weil ich will, daß Sie vorwärts kommen. Sie ſind bereits 
daran, man muß Sie nur ein bißchen vorwärts ſtoßen. 
Alſo halten Sie ſich bereit!“ 

„Ich bin bereit —“, antwortete Freeſe zweideutig. 

„Und jetzt fahren Sie mal nach Hauſe und erzählen 
Sie Ihrer ſchönen Frau, was Sie für famoſe Ausſichten 
haben, damit ſie ſich auch freuen kann! Hier iſt ein Blu⸗ 
menladen, Sie werden ihr ein paar Roſen kaufen, man 
muß galant ſein, auch als Ehemaun. Kommen Sie nur! 
Ein Dutzend Roſen für den Herrn! Ja, Fräulein, von den 
gelben Marechal Niel dort. Sie werden ſehen, was das für 
einen Eindruck macht.“ N 

Belzeff ſprang in ſeinen Wagen und winkte Freeſe zu, 
der — mit ſeinem Blumenſtrauß in der Hand — ihm be⸗ 


Freeſe dachte natürlich nicht daran, die Roſen tatſächlich 
Sylvia zu bringen. Das hätte noch gefehlt: Poſe des 
ſchmachtenden Ritters! Und die Abſicht Belzeffs, ihn in die 
Offentlichkeit zu zerren — ihm graute davor. Wie malte 
ſich in ſolchen Köpfen die Welt! Man mußte knallig auftre⸗ 
ten, um Beziehungen anzuknüpfen, die dazu dienten, neues 
Geld zu raffen, das wiederum bezweckte, ſich noch großarti⸗ 


ger in Szene zu ſetzen und fo fort, eine Kette ohne Ende, 


in der der Sinn des Daſeins liegen ſollte. 
„Guten Tag, Herr Stuckering! Es freut mich, Sie wie⸗ 
der zu treffen.“ 1 


Freeſe ſah überraſcht auf: vor ihm ſtand ein ſchmächti⸗ 
ger junger Menſch mit Hornbrille und lächelte verbindlich. 
Das Geſicht kam ihm bekannt vor, ohne daß er im Augen⸗ 
blick wußte, wohin er es hätte tun ſollen. „Verzeihen Sie, 
aber ich weiß nicht.“ 

„Redakteur Tetzlaff! Erinnern Sie ſich nicht? Ich hatte 
das Vergnügen, Sie vor einiger Zeit aufzuſuchen, in der 
Mühlſtraße noch 

„Ach Ja, richtig, jetzt erkenne ich Sie!“ Dieſe Begegnung 
hatte ihm gerade noch gefehlt! 5 

„Störe ich? Sie warten auf jemanden? Nein? Wie geht 
es Ihnen, Herr Stuckering? Soweit ich ſehe, gut. Habe ich 
ſeinerzeit zuviel verſprochen? Nicht wahr, nein? Ihre Bil⸗ 
der ſind inzwiſchen bekannt geworden — ſehen Sie, was 
aus einer Zeitungsmeldung alles entſtehen kann. Nun, 
mich freut es! Und Ihre intereſſante Erbſchaftsgeſchichte, 
hat ſie inzwiſchen Fortſchritte gemacht?“ ö a 

„Die ſchwebt noch!“ erwiderte Freeſe kurz. „Aber Sie 
haben recht, Ihre Veröffentlichung hat ungeahnten Erfolg 
gehabt. Ich hätte es nie für möglich gehalten.“ 

Tetzlaff lachte: „Ich, ehrlich geſagt, auch nicht! Wenn 
Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie ein Stückchen, 
Herr Stuckering. Augenblicklich habe ich Zeit. Nur nicht 
allzu weit fort, wenn ich bitten darf, denn ich habe da mein 
Fuhrwerk ſtehen.“ 

Tetzlaff wies auf ein Gebilde, das man bei einigem 
guten Willen für ein Kleinauto halten konnte. Es ſah aus 
wie eine ſchlecht angeſtrichene Blechkiſte auf Rädern. „Nicht 
gerade elegant!“ meinte er, den Blick Freeſes auffangend. 
„Doch das Ding fährt und die Hauptſache: ich komme damit 
vom Fleck. Ich erledige alle meine Wege damit. Aber um 
darauf zurückzukommen, es iſt komiſch, man tappt da mauch⸗ 
mal in eine Geſchichte hinein und weiß gar nicht, wie ſie ſich 
hernach auswächſt. Wie beiſpielsweiſe bei Ihrem Fall! 
Ich habe damals den Tip von dem Reviervorſteher Froböſe 
bekommen, ich ſtehe mit ihm ganz gut, gelegentlich gibt er 
mir ſo einen Wink, oft iſt auch gar nichts dahinter, aber 
bie und da doch etwas. Jetzt iſt ſogar wieder fo eine Sache 
im Gange, er hätte eigentlich den Mund darüber halten 
ſollen. Na, er machte eben doch ein paar Andeutungen und 


ſo konnte ich ein bißchen recherchieren. Eine Falſchmünzer⸗ 


affäre!“ 

„Ach, To etwas gibt es noch?“ ſagte Freeſe zerſtreu⸗. 

„Mehr denn je! Die Banknotenſabrikation iſt ein reger 
Gewerbezweig, nur ſind die meiſten richtige Stümper. 
Stellen Dinger her, die jeder Schuljunge als Falſchgeld 
erkennen muß. In dem Fall, den ich jetzt verfolge. iſt die 
Sache allerdings anders: Die Scheine find tadellos, ſage 
ich Ihnen! Nicht zu unterſcheiden! Da muß ein geſchickter 
Burſche dahinterſtecken. Man war ihm ſchon auf der Fährte, 
wollte ihn ſchnappen, doch er hatte wohl Wind bekommen 
und iſt ausgekniffen. Irgendwo in Stettin oder ſonſt da 
wo ſpielte das. Nur ſeine Papiere hatte der Junge zurück⸗ 
gelaſſen, auf den Namen Freeſe “ 

„Auf welchen Namen?!“ fragte Freeſe aufgeſtört. 

Ahnungslos redete Tetzlaff weiter. „Warten Sie ein⸗ 
mal, ich habe es mir aufgeſchrieben. Will mal nachſehen: 
Ja, Freeſe, Diplomarchitekt! Unglaublich, nicht? ein Archi⸗ 
tekt, der Banknoten fälſcht! Toll eigentlich! Man ſollte boch 
meinen, ein akademiſch gebildeter Menſch hätte entſprechende 
moraliſche Hemmungen.“ N 

„Das ſollte man unbedingt annehmen!“ ſagte Freeſe 
und ſchluckte ein paarmal. Die peinliche überraſchung war 
ihm eklig in die Knochen gefahren. Wozu erzählte ihm 
Tetzlaff dieſe Geſchichte? War er ein Spürhund, der Wit⸗ 
terung hatte und ihn aufs Glatteis führen wollte? 

„Wirklich allerhand!“ ſagte Freeſe und bemühte ſich, 
einen gleichgültigen Ton beizubehalten. Falſchmünzer 
Freeſe! Wundervoll war das ja! Braute ſich da etwas zu⸗ 
ſammen? „Das heißt, wenn der Betreffende — Freeſe, 
ſagten Sie? — wirklich der iſt, für den er ſich ausgegeben 
hat.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Tetzlaff intereſſiert. 

„Ich meine: wenn tatſächlich ſein richtiger Paß gefun⸗ 
den wurde.“ u 

„Paß? Woher willen Sie, daß es ein Paß war? Es 
kann natürlich auch ein Paß geweſen ſein, ich weiß da 


nichts Genaueres. Na, das iſt ja nicht ſo wichtig. Und Sie 


— nn 


>; 


denken, daß es gar nicht fein eigener geweſen fein könnte ? gebeſſert, aber etwas fehlte doch. Und wenn es nur dies 


— Sie darauf?“ fragte der junge Journaliſt in⸗ 
tereſſiert. a 

„Weil er ihn ſonſt wohl mitgenommen hätte.“ 

„Und Sie glauben, er hatte ihn zurückgelaſſen, um die 
Polizei irre zu führen? Nein, nein, ſo raffiniert war der 
Herr wieder nicht!“ widerſprach Tetzlaff lachend. „Dafür 
gibt es einige Hinweiſe. Er iſt als Fälſcher in techniſcher 
Hinſicht zwar hervorragend, aber bei dem Verſuch, das 
Geld zu vertreiben, ſoll er ſich ziemlich dämlich angeſtellt 
haben. Sonſt wäre man auch nicht ſo ſchnell auf ſeine 
Schliche gekommen. Es geht überhaupt bei all dieſen Af⸗ 
fären meiſtens gar nicht ſo kompliziert zu, wie man allge⸗ 
mein glaubt. Die Leute haben viel zu wenig Phantaſie, 
verlaſſen Sie ſich darauf! Deshalb werden ſie ja auch alle 
früher oder ſpäter gefaßt und gewöhnlich früher. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſteckt der Kerl jetzt in Berlin.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Krieg in Lerchſtadt. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


Als nach der kleinen Feier anläßlich der Eröffnung der 
neuen Bahnſtrecke die Behörden und Abgeordneten wieder 
abgefahren waren, blieben die Würdenträger des Städt⸗ 
chens noch lange in der behaglichen Weinſtube des „Löwen“ 
beieinander. Merkel, der alte Apotheker, der meiſt ſtill 
hinter ſeinem Schoppen der Unterhaltung zuhörte, paffte 
nachdenklich dicke Tabakswolken über den Tiſch. 

„Wenn man es recht bedenkt“, ſagte er, „ſind wir auf 
ungewöhnliche Art zu unſerer Bahn gekommen. Wie war 
es früher? Man hätte überlegt, gefeilſcht, der eine oder 
andere hätte ſeinen Gewinn dabei geſucht, und am Ende 
wäre doch nichts daraus geworden. Jetzt heißt es, vor 
allen Dingen Arbeit ſchaffen, und hinterher wird uns erſt 
bewußt, was für ein Segen daraus entſteht. Als ich noch 
ein Schuljunge war — ja, meine Herren, ich will Sie nicht 
langweilen, aber die Geſchichte fällt mir jetzt ein —, habe ich 
ſo etwas Ahnliches erlebt. Es ſah damals noch anders hier 
aus. Es herrſchte eine kriegeriſche Stimmung, und natür⸗ 
lich trugen wir Schüler daran die Schuld. Das heißt, der 
wirklich Schuldige war eigentlich der Obermüller, und die 
Sache verhielt ſich ſo: 5 
Wenn es dem Müller in Oberlerchſtadt gefiel, hielt er 
das Waſſer in ſeinem Stauſee zurück, und der Müller in 
Unterlerchſtadt hatte das Nachſehen. Obwohl es ſich nun 
eigentlich um eine Angelegenheit zwiſchen den beiden Män⸗ 
nern handelte, kümmerten wir uns ſehr darum, zumal der 
Obermüller ein Zugezogener war und ſeine Jungen nicht 
zu unſeren beſten Freunden zählten. Der Streit zwiſchen 
uns Schülern fing wohl damit an, daß der Obermüller ein 
paarmal morgens die Schützen ſeines Wehrs herausgezo⸗ 
gen fand, ſo daß das Waſſer abgelaufen war — das hatten 
wir von der Unterſtadt beſorgt — und daß es eines Nachts 
eine regelrechte Schlacht gab, weil die Müllerjungen und ihr 
Anhang uns aufgelauert hatten. Von dieſem Tage an gab 
es zwei regelrechte Parteien, die ſich bei jeder Gelegenheit 
befehdeten. Aber wir hatten das gute Recht auf unſerer 
Seite und daher auch den meiſten Zuſpruch, vielleicht auch 
die ſtärkere Fauſt. Und je hinterliſtiger und gemeiner ſich 
die „Oberen“ benahmen, umſo mehr intereſſierten ſich all⸗ 
mählich auch die Erwachſenen für unſeren ehrlichen Kampf. 
Denn in Wirklichkeit kam jetzt nur zum Ausbruch, was ſchon 
lange gärte: der Gegenſatz zwiſchen den aus dem Bauern⸗ 
und Handwerkerſtand kommenden Bewohnern der unteren 
Stadt und den Emporkömmlingen, Händlern und den ver⸗ 
ſchiedenen Zugezogenen der oberen Stadt. 


Was wir Jungen begonnen hatten, wurde zur Sache 
der Großen. In der Schule gab es keine Freiſtellen mehr 
für Oberlerchſtädter; bei der Beſprechung von Ausflügen 
wurden fie einfach überſehen; was es auch galt — fie zähl⸗ 
ten einfach nicht mehr mit. Es war auch hier aus den Plän⸗ 
keleien unverſöhnliche Feindſchaft geworden. 


Man könnte nun glauben, wir wären zufrieden ge⸗ 
weſen, daß man ſich mit dieſem Zuſtand abgefunden hatte. 
Wir blieben unbehelligt, es hatte ſich vieles im Städtchen 


war, daß man draußen nicht ehrlich ſagen konnte: „Wir 
Lerchſtädter —“, weil man damit nicht alle umfaßte. Aber 
ein größerer Wille ſchuf bald Klarheit. 


Wir hatten im vergangenen Jahre ſchlimme Erfahrun⸗ 
gen mit dem Hochwaſſer gemacht. Wenn die Regenfälle im 
Herbſt und Frühjahr gewaltige Waſſermaſſen aus den Ber⸗ 
gen in unſer Flußbett drängten, ſah es böſe für uns aus. 
Alles war gefährdet, die Mühlen, die Brücken, die Häuſer 
in der Niederung. Geld hatte die Gemeindekaſſe nie, um 
vorſorgliche Arbeit leiſten zu können. Jetzt war die Ge⸗ 
fahr wieder einmal da. 


In der Schule hatten wir davon gehört, daß es zweck⸗ 
mäßig ſei, an den Mühlen vorbei Umgehungsgräben zu 
ziehen und an einigen Stellen Wälle zu errichten. Ohne 
weiteres meldeten wir uns zur Arbeit und verlangten eine 
fachmänniſche Oberleitung. Wie immer ſteckte unſer Bei⸗ 
ſpiel an. Wer irgendwie ſeine Arbeit liegen laſſen konnte, 
mußte mit heran; es wurden Schichten gebildet, und ich 
darf wohl ſagen, daß wir Jungen es ebenſo ernſt nahmen 
wie die Alteren. Es war wohl aufgefallen, daß beim Ver⸗ 
teilen der Arbeitsgeräte die Oberlerchſtädter auch antraten, 
aber unſer Lehrer wies uns ruhig zurecht: „Wenn ſie mit⸗ 
arbeiten wollen, dürfen wir es ihnen nicht verwehren. 
Unſere Arbeit gilt ja auch für ſie. Und daß keiner von 
euch Streit anfängt!“ 


Nein, danach ſtand uns nicht mehr der Sinn. Die Ar⸗ 
beit war ſchwer, und wir mußten die Zähne zuſammen 
beißen. Ein Wunder, daß wir, durchnäßt und erhitzt, ge⸗ 
ſund aus dieſer Zeit heraus kamen. Wenn wir fieberten, 
war es nur vor Aufregung und Spannung, ob wir wirk⸗ 
lich etwas mit unſerem Vorhaben erreichten. Und wir 
ſchafften es. f 


Was damals begonnen wurde, erfuhr in jedem Jahre 
eine Verbeſſerung. Und was nun aus dem damaligen 
Städtchen geworden iſt, können am beſten die beurteilen, 
die jene Zeit miterlebt haben. Weil eine fremde Gefahr 
uns alle gleichmäßig bedrohte, ſchloſſen wir uns zur ge⸗ 
meinſamen Abwehr zuſammen. Und wir gewannen daraus 
die Einigkeit, nach der wir im Grunde alle verlangt hatten 
und mit der wir weiter bauen konnten. 


Wie wir ja auch heute daran denken müſſen, daß nicht 
der urſprüngliche Wunſch nach der Bequemlichkeit einer 
Bahnverbindung die Hauptſache iſt, ſondern daß unter viele 
Dächer wieder Frieden und Lebensfreude eingekehrt iſt, 
wo vor einem Jahr noch Hunger herrſchte“, ſchloß der 
Apotheker. 


Abſchluß einer Waſſerſchau. 
Skizze von Albert Kreiß. 


Der junge Landrat mit den fröhlichen Augen ſprach von 
der Waſſerſchau, die er im Herbſt ſelbſt mitgemacht hatte. „Ich 
wurde zu einer Handlung gedrängt, die ich mit klarem Be⸗ 
wußtſein niemals begangen hätte“, ſagte er. Ich blickte ihn 
erſchrocken an. 


„Ich fühlte mich verantwortlich und handelte doch ohne 
beſtimmten Vorſatz“, fuhr er fort. „Es begann in dem alten, 
grauen Boot des Gemeindevorſtehers, als wir die Ufer des 
Fluſſes, der oft auch im Sommer plötzlich mit Hochwaſſer 
wütet, um dann wieder friedlich wie ein harmloſer Bach 
dahinzuträumen, beſichtigten und alle die vorliegenden Fälle 
waſſerpolizeilicher Unordnung notierten. Bemooſte Baum⸗ 
ruinen, rieſige Pappeln wölben da über dem Strom wahre 
Kuppelgänge mit wunderſamen Schattenſpielen. Es iſt 
herrlich da für Maler, und einer hat ſich auch am Ufer an⸗ 
geſiedelt. Ich habe ſein Eigentum geſehen, ſeinen Garten 
mit Rieſenmaisſtauden und ſonderbaren Vogelſcheuchen, 
Bildern, Aquarellen nämlich, die er ruhig im Regen ver⸗ 
kommen läßt. Übrigens ſind ſeine Verhäliniſſe in Ordnung. 
Hauptberuflich iſt er eigentlich Fiſcher. Während unſerer 
Waſſerſchau dachte ich nun gar nicht an ihn. Ich ſah den 
Forellen nach und den Blättern, die von den Bäumen ſtill 
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und raſch, oft tomiſch ſich drehend, in den Fluß ſtürzten, als 
hinter einer Krümmung des Waſſerlaufes eine rötliche Sand⸗ 
bank im Sonnenſchein auftauchte. Ein Mädchen ſtand da. 
Nie ſah ich ein glücklicheres Geſicht. 


Der Gemeindevorſteher verſicherte mir, daß es das Mäd⸗ 
chen, Kötters Anna, nicht gut zu Hauſe habe. Es ſei ein Fall, 
der dringend der Abhilfe bedürfe; er, der Gemeindevorſteher, 
gäbe viel darum, wenn er dafür ſorgen könnte. Nun, ich nahm 
mir etwas durchaus Unbeſtimmtes nach der Richtung hin vor, 
behauptete keck, daß ſich ſchon ſchnell genug etwas finden 
würde, und hatte die Sache bereits vergeſſen, als wir 
am Abend im Hauſe des Gemeindevorſtehers zum Abſchluß 
unſerer Waſſerſchau bei den Akten ſaßen und plötzlich einen 
Kjelichrei vernahmen. g 


® 
Nie vergeſſe ich dieſen Schrei. Draußen im Mondſchein 
bei der Gartenhecke ſtand der erwähnte Maler mit dem Eſel, 
auf dem Kötters Anna mit Stricken feſtgebunden war. Das 
Mädchen war ohnmächtig. Wir ſtürzten hinaus. Der Ge⸗ 
meindevorſteher ſchickte brummend einen Knecht in das Dorf. 


Der Maler erzählte nun, was geſchehen war. Das Mäd⸗ 
chen hatte Muſcheln geſammelt. Dann wollte es Weiden⸗ 
gerten ſchneiden und mußte über die Bullenweide. Die ganze 
Herde kam angepreſcht. Der ſchwarze Bulle nahm das 
Mädchen ſofort an. Ehe er aber zu einem zweiten Stoß 
ausholen konnte, hatte ihn der Maler mit der Hechtangel, dem 
Blinker, erwiſcht. Von hinten warf er dem Tier den dreifachen 
Haken in das Fleiſch. Wie der Blitz fuhr der Bulle herum, 
brüllte ſcheußlich, ſauſte mit einigen Metern koſtbarer Angel⸗ 
ſchnur ab und rannte blindlings die Bäume an. Der Maler 
hob das Mädchen auf, das nur einen Arm gebrochen hatte. 


Nun, der Arzt kam, renkte den Arm ein und brachte das 
Mädchen wieder zu ſich. Ich ſah den Maler an. Ich tat es 
beſonders eindringlich, aber ohne einen beſtimmten Gedanken, 
muß ich hier noch einmal beſonders betonen. Ich fühlte nur 
deutlich eine Aufgabe. Leiſe ſagte ich dem Maler ins Ohr, 
daß dem Mädchen wohl zu Hauſe eine freundliche Aufnahme 

Nicht? Meinen Sie das? fragte der Maler. — Sie 
kennen doch die ganze Sache“, ſagte ich weiter. Der Maler 
ſtand auf und wanderte um den Tiſch. Der Gemeindevor⸗ 


ſteher füllte Gläſer mit Korn und bemerkte, daß der Vater des 


Mädchens ja auch gleich komme. — Ja, aber bis dahin muß 
es beſchloſſen ſein! brüllte ich den Maler unverſehens und, 


wie geſagt, ohne irgendeine klare Erwägung an. Ich ließ ihn 


nicht aus den Augen. Er trank verſonnen ſeinen Korn. Wie? 
Alſo Sie meinen?“ fragte er ſchließlich. 


„Ja! Ich meine, und wir alle meinen, daß... ſchrie ich, 
vollendete meinen Satz nicht und dachte nur ganz unklar. 


Ich war ſicherlich lauter, als es nötig geweſen wäre. Ich 
hatte noch nicht geſagt und ſagen können, was ich meinte. Um 
ſo erſtaunlicher war, was wir dann erlebten. Der Maler ſagte, 
er habe ja das Mädchen noch gar nicht gefragt! Dann ver⸗ 
ſchwand er in dem anſtoßenden Zimmer, wo Kötters Anna, 
vom Arzt verbunden, ruhte. 


Wir blickten uns ſchweigend an und tranken einen Korn 
nach dem anderen. Ich ſchämte mich meiner Heftigkeit. In 
dieſer Pauſe kam der arme, von Sorgen gequälte Mann, des 
Mädchens Vater, herein. 


Sofort ſtürzte der Maler aus dem Zinner hinzu und 
a. den Mann an den Armen. Ich heirate Ihre Tochter‘, 
ef er. 83 i 


Aber erſt, wenn der Arm geheilt iſt!“ rief der Arzt. 


„Das wäre! Setzen Sie ſich, Herr Kötter!“ murmelte der 
Gemeindevorſteher. Er ſchmunzelte. Draußen ſchrie wieder 
der Eſel. 5 


Unſere Waſſerſchau war auf dieſe Weiſe alſo beendet. Wir 
ſchloſſen die Akten. Die Hausfrau brachte eine große bauchige 
Flaſche, die das Getränk enthielt, das beſcheiden Korn genannt 
wird, aber mehr bedeutet, als man ohne nähere Kenntnis ver⸗ 
mutet. Was blieb mir zu tun übrig, als das glückliche Mädchen 
hereingeführt wurde? 


Ich tat ſo, als hätte ich von vornherein alles beabſichtigt. 
Ich fragte den Gemeindevorſteher, was er nun herzugeben 


——— 


gedächte, da dem Fall, der ihm immer am Herzen gelegen 
hatte, abgeholfen jei. Nun, er hat zur Ausſteuer allerlei her⸗ 
gegeben, der gute Gemeindevorſteher. 

Ich weiß, daß ich, ohne es mit der Beſtimmtheit zu wollen, 
etwas Glückliches erwirkt habe“, ſchloß der junge Landrat 
11 — 5 ſeine Erzählung und blickte verſonnen zum Fenſter 

inaus. : 


[Dr Bunte GHronit ö 


Ein Zug fährt 800 Kilometer ohne Waſſeraufnahme. 


Während bei uns zu Lande eine Lokomotive keinerlei 
Schwierigkeiten hat, überall das benötigte Waſſer zu 
finden, iſt es vor allem in überſeeiſchen Ländern mit weiten 
trockenen Gebieten damit häufig ſchlecht beſtellt. Die ſich 
hieraus ergebenden, auf den erſten Blick unüberwindlich 
ſcheinenden Schwierigkeiten ſind erſt in jüngſter Zeit von 
einer deutſchen Firma beſeitigt worden. Bei den von 
dieſer nach Argentinien gelieferten Maſchinen erfolgt die 
Kondenſation des durch die Zylinder gegangenen Dampfes 
nämlich bei gewöhnlichem Druck, wodurch man den ganzen 
Kondenſator im Tender unterbringen konnte. Die zu 
ſeiner Kühlung dienenden Ventilatoren werden durch den 
verbrauchten Dampf ſelbſt getrieben. Dieſer geht zunächſt 
durch einen Blabſcheider und alsdann in den Kondenſator. 
Das dabei entſtehende Heißwaſſer pumpt man in den 
Keſſel zurück. Die nach dieſem Syſtem gebauten Maſchinen 
haben ſich vollauf bewährt, obwohl ſie drüben unter be⸗ 
ſonders ungünſtigen Umſtänden zu arbeiten hatten. Steigt 
die Lufttemperatur doch unter Umſtänden auf 55 Grad 
Celſius in der Sonne und darüber, Gleichwohl hat eine 
ſolche Lokomotive mit einem Zuge von 1100 bis 1400 
Tonnen Gewicht hinter ſich bei einer Temperatur von j 
54 Grad die nahezu 800 Kilometer lange Strecke Santa 
Fe⸗Tucuman zurückgelegt, ohne unterwegs auch nur ein⸗ 


mal Waſſer zu nehmen. Die Maſchinen werden als her⸗ 


vorragendes Zeugnis deutſcher Maſchinenbaukunſt in 
Argentinien viel bewundert. Ihr Erfolg iſt um ſo mehr 
zu begrüßen, als er in ſcharfem Wettbewerb mit fremden 
Maſchinenbauanſtalten, vornehmlich engliſchen und amerika⸗ 
niſchen, errungen wurde. Argentinien hat zwar auch 
einen eigenen Lokomotivenbau ins Leben gerufen, der 
indes zu erſtklaſſigen Leiſtungen noch nicht fähig iſt. 


. 


Falſchmünzerei, die ſich nicht bezahlt macht. 
Ein Gericht in Lyon ſprach kürzlich fünf der Falſch⸗ 
münzerei Angeklagte frei, nicht, weil ſich ihre Unſchuld her⸗ 
ausgeſtellt hätte, ſondern weil ihr Anführer ein ungewöhn⸗ 
lich ſchlechter — Geſchäftsmann wäre. Die Bande hatte 
falſche Zwei⸗Frankenſtücke angefertigt. und in den Verkehr 
gebracht. Nun war der Leiter vielleicht ſehr tüchtig als 
Metallgießer und Graveur, aber zu rechnen verſtand er 
offenbar nicht beſſer als der jüngſte A-B⸗C-Schütze. Sonſt 
hätte es ihm doch nicht entgehen können, daß die Her⸗ 
ſtellungskoſten der Münzen, die er durch ſeine Leute für 
zwei Franken an den Mann brachte, ſich auf zweieinhalb 
Franken das Stück ſtellten, ſo daß er bei jedem Geld⸗ 
ſt ü ck einen halben Franken zuſetzte. Der 
Richter ſchien die geſchäftliche Unzulänglichkeit des An⸗ 
geklagten als ſo mildernden Umſtand anzuſehen, daß er die 
ganze Geſellſchaft frei ſprach. Ein Urteil, über das man bet 
uns den Kopf ſchütteln wird. Denn Falſchmünzerei bleibt, 
auch wenn man dabei zuſetzt, immer doch Falſchmünzeret. 
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